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März 1945: - Als der Krieg zu Ende ging - von Gerhard Müller

Als Ende März 1945 die amerikanischen Heeresverbände, bei ihrem Vormarsch über den
Westerwald kommend, das Lahn-Dillgebiet ereichten ging auch für die Bewohner unserer Heimat
der zweite Weltkrieg zu Ende. Am Sonntag dem 25. März 1945 hatte das lll. Corps der 1. US-
Army den später legendär gewordenen Brückenkopf bei Remagen am Rhein verlassen, und seine
Offensive in Richtung Osten über den Westerwald eröffnet. Darunter auch die Einheiten der 7. US-
Panzerdivision, welche zwei Tage später am 27. März auch Ehringshausen besetzten.
Die letzten Tage und Wochen zuvor,
wurden besonders durch die
dominierende Luftüberlegenheit der
Alliierten mit verstärkten Angriffen
amerikanischer Tiefflieger geprägt,
welche fast täglich das Lahn-
Dillgebiet heimsuchten, die auf alles
schossen was sich bewegte, und vor
denen in diesen Tagen kein Fahrzeug
auf der Straße, kein Eisenbahnzug und
selbst kein Bauer bei der Arbeit auf
dem Felde sicher war. Es verging
kaum ein Tag ohne meist mehrmaligen
Fliegeralarm, welcher die Bevölkerung
in die Luftschutzräume trieb, den
normalen Tagesablauf und den
Arbeitsalltag lähmte, und an manchen
Tagen fast völlig zum Erliegen brachte. Auch die Nachtruhe wurde durch häufiges, Nerven
aufreibendes Sirenengeheul und durch das Aufsuchen der Luftschutzräume unterbrochen. Ein tief
fliegendes Störflugzeug, wegen seiner allnächtlichen Präsenz der „Eiserne Heinrich“ genannt, sollte
dabei traurige Berühmtheit erlangen. Besonders bei Angriffen auf Eisenbahnzüge in Werdorf,
Ehringshausen, Katzenfurt und Edingen, gab es viele Todesopfer und zahlreiche Verwundete. Am
Montag dem 26. März 1945 wurde das Bahnhofsgelände in Ehringshausen noch zweimal von
amerikanischen „P-47 Thunderbolt-Jagdbombern mit Bomben und Bordwaffen angegriffen, wobei
mehrere Häuser zerstört, andere schwer beschädigt und der Gleiskörper der Bahnstrecke an
mehreren Stellen unterbrochen wurde. Einer dieser Angriffe hatte den Tod des 77jährigen
Schreinermeisters Wilhelm Freitag zur Folge, der nach einem Bombentreffer in den Trümmern
seines Hauses starb.
In der Nacht vom 26. zum 27 März, wurde durch die „Handglocke des „Ortsdieners“ der
Volkssturm aufgerufen. Dieser, das letzte Aufgebot des „Dritten Reiches“, war als
Regionalverteidigung gedacht und umfasste alle wehrfähigen Männer im Alter von 16 bis 60 Jahren,
die nicht der Wehrmacht oder einer ihrer Gliederungen angehörten. Kommandiert wurde der
Volkssturm von ehemaligen Teilnehmern des 1. Weltkrieges im Offiziers oder Feldwebelrang. Die
Männer des Volkssturms sollten in Zivil, nur mit einer Armbinde mit dem Aufdruck „Deutscher
Volkssturm“, die sie als Kombattanten auswies, Straßensperren errichten und diese mit einer meist
unzureichenden Bewaffnung auch verteidigen. Der Aufruf wurde aber von den meisten Männern
aus Ehringshausen ignoriert, nach dem Motto; „ Es ist Krieg und keiner geht hin“. Zum Glück für
die nun in Massen zurückflutenden deutschen Soldaten, herrschte in den Morgenstunden des 27.
März 1945 trübes Wetter mit einer hochnebelartigen Bewölkung, welche das gesamte Dilltal in
mittlerer Höhe überspannte und die amerikanischen Jagdbomber daran hinderte Tiefangriffe zu
fliegen. Lediglich ein leichtes, einmotoriges Aufklärungsflugzeug flog vor den anrückenden Panzer-
spitzen unter der Wolkendecke einige Schleifen.
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Viele Ehringshausener Einwohner hatten sich bereits in den frühen Morgenstunden in die
Luftschutzstollen begeben, welche man
in den letzten Kriegsjahren in die
Bergflanken beiderseits des Dilltales
getrieben hatte. Unsere, und auch
mehrere unserer Nachbarsfamilien,
fanden Unterschlupf in einem Stollen
hinter dem Gebäude des damaligen
Kindergartens - heute Mecklenburgische
Versicherung - schräg gegenüber
meinem Elternhaus auf der anderen Seite
der Wetzlarer Straße. Gegen 11 Uhr flog
mit einem gewaltigen Donnerschlag die
Dillbrücke in die Luft. Viele der
umliegenden Häuser wurden bei dieser,
durch deutsche Pioniere durchgeführten
Sprengung, schwer beschädigt.
Einigen Hausbesitzern, welche schon vor der Ankunft amerikanischer Truppen an ihren Häusern
die weiße Fahne gehisst hatten, wurde von einem vorbeikommenden jungen und fanatischen
Wehrmachtoffizier angedroht, sie vor ein Standgericht zu stellen und erschießen zu lassen.
Durch den schnellen Rückzug der deutschen Truppen und dem Nachrücken der Amerikaner, ist es
Gott sei Dank nicht mehr dazu gekommen. Der Spitzenverband der 7. US-Panzerdivision hatte in
den frühen Morgenstunden des 27. März das Ulmtal im Raume Biskirchen – Allendorf erreicht und
rückte von dort über die Dianaburg und die „Hohe Straße“ gegen das Dilltal vor.
Die ersten amerikanischen Panzer erschienen gegen Mittag, aus Richtung der“ Hohen Straße
kommend, am Waldrand in der Nähe des heutigen Ortsteiles Ichelhausen. Zwischenzeitlich hatten
sich an der Nordseite unseres Hauses, von uns unbemerkt, zwei junge Burschen des
„Reichsarbeitsdienstes“ niedergelassen, die in der Masse der zurückflutenden deutschen Truppen

mitmarschiert waren. Diese beiden waren im Besitz eines großen
Paketes mit Tabakwaren, welches sie vermutlich auf ihrem
Rückzug irgendwo gestohlen hatten. Diese Tabakwaren, welche
damals gegen Ende des Krieges, als Mangelware galten,
verteilten sie nun an die zufällig vorbeikommenden Zivilisten.
Als diese Aktion im Luftschutzstollen bekannt wurde, liefen viele
Leute aus dem Bunker quer über die Straße, um auch noch in den
Besitz von Zigaretten oder Tabak zu gelangen. Die Amerikaner
auf der gegenüberliegenden Seite des Dilltales beschossen nun,
mit ihren schweren 13mm Maschinengewehren, zuerst die die
Straße überquerenden Leute und anschließend auch unser Haus
mit ihren Panzerkanonen vom Kaliber 7,5cm. Unser Haus, in
dessen Keller viele Leute geflüchtet waren, wurde im ersten
Stock von zwei Panzergranaten getroffen, welche die
Außenwände durchschlugen, die inneren Räume dieses
Stockwerks völlig verwüsteten und fast alle Möbel, Kleider,
Betten und Büroeinrichtungen vernichteten. Außerdem wurde

durch die Zerstörung der unter Druck stehenden Wasserleitung, auch ein großer Wasserschaden im
gesamten Gebäude angerichtet. Von unserem Klavier, an dem ich vorher zweimal wöchentlich von
einem Klavierlehrer gequält worden war, waren nur noch einige verbogene Drähte übrig geblieben.
Wahrscheinlich war eines der Geschosse genau in diesem Instrument explodiert.
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Widerstand, seitens der deutschen Wehrmacht, hat es bei uns nicht gegeben. Trotzdem wurden, in
der Nähe der Dillheimer Brücke und auf der Osterwiese in Katzenfurt, zwei auf dem Rückzug
befindliche deutsche Soldaten und im Ort selbst ein Dillheimer Einwohner, von den wild in der
Gegend herumballernden Amerikanern erschossen. Sie waren die letzten Todesopfer des zweiten
Weltkrieges in unserer Gemeinde. In den nächsten Tagen und Nächten fuhren Panzer und andere
Militärfahrzeuge der Amerikaner fast ununterbrochen durch unser Dorf. Eine beeindruckende,
übermächtige Demonstration materieller und zahlenmäßiger Überlegenheit und Macht, gegen die
die deutsche „Wehrmacht“, mit ihren untermotorisierten und schlecht ausgerüsteten
„Volksgrenadierdivisionen“, wie wir sie auf dem Rückzug gesehen hatten, einen geradezu
erbärmlichen Eindruck machte. Für uns war der Krieg nun zu Ende, die nächtlichen Luftalarme
hörten auf, man konnte wieder ruhig schlafen und brauchte auch keine Angst mehr vor Tieffliegern
zu haben. Im übrigen „Reich“ sollte der Krieg aber noch 6 lange Wochen weiter gehen und noch
hunderttausende Menschenleben fordern, bis der Wahnsinn endlich ein Ende hatte.
Als das „Dritte Reich“ in Blut, Tränen und einem unbeschreiblichen Chaos zusammenbrach, und
die deutsche Wehrmacht am 8. Mai 1945 bedingungslos kapitulierte, befanden sich noch ganze
Bevölkerungsgruppen auf der Flucht und hatten Haus, Hof und Heimat verloren. Die meisten
deutschen Städte glichen einer Trümmerwüste, Millionen deutscher Männer befanden sich in
Kriegsgefangenschaft, und viele Menschen hatten weder ein Dach über dem Kopf noch ausreichend
zu essen. Zehntausende irrten planlos umher und wussten nicht wie sie die nächsten Tage
überstehen sollten.
Nachkriegszeit - 1945-1947
Was nun folgte war eine Zäsur, ein Einschnitt mit einer Umkehrung vieler bis dahin geltender Wert-
vorstellungen. „Die Stunde Null“ hatte für die
deutsche Bevölkerung, sowohl in den äußeren
Umständen, als auch in ihrem Bewusstsein
begonnen. Es kam die Zeit des Umdenkens und
der Neuorientierung, die Zeit der alliierten
Militärregierung und der Entnazifizierung, aber
auch die Zeit des Aufräumens mit der Beseitigung
der größten Trümmerberge. Trotz fehlender
Arbeitskräfte - die meisten Männer befanden sich
noch in Kriegsgefangenschaft- und dem Mangel
an Baumaterialien, wurden, bei der Errichtung
und Instandsetzung von Notunterkünften, ganz
langsam auch die ersten zaghaften Versuche
eines Wiederaufbaues erkennbar. Obwohl von der amerikanischen Militärregierung ein allgemeines
Fraternisierungsverbot erlassen wurde, „no Fraternisation“ - keine Verbrüderung, kam es schon
nach kurzer Zeit zu vorsichtigen Annäherungen zwischen amerikanischen Soldaten und deutschen
Zivilisten. Besonders ein Teil der deutschen Weiblichkeit, der später als so genannte „Fräuleins“ in
die Nachkriegsgeschichte eingehen sollte, spielte dabei eine herausragende Rolle.
„Hello Fraulein“ wurde für die Amerikaner zu einem geflügelten Wort. Aber auch
mit Kindern, Jugendlichen und Halbwüchsigen kam es bald zu näheren Kontakten.
Wobei besonders viele Halbwüchsige als Verkäufer von Souvenirs oder als Vermittler von
Dienstleistungen, wie Wäsche waschen und Uniformen bügeln auftraten. Alle Dienstleistungen
dieser Art wurden von den Amerikanern durch Naturalien wie Schokolade, Candy, Zigaretten,
Kaffee und Kaugummi entlohnt. Diese, bei den gut versorgten amerikanischen Soldaten im
Überfluss vorhandenen Lebens und Genussmittel, welche der an Kunsthonig, Ersatzkaffe und
Tabak Marke Eigenbau gewöhnten deutschen Bevölkerung, wie der reine Luxus erscheinen
mussten, waren in den Nachkriegsjahren außer auf dem Schwarzmarkt, sonst kaum noch erhältlich.
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Überhaupt war der seit 1946 florierende Schwarzmarkt die einzige Quelle, wo, allerdings zu
horrenden Preisen, gehobene Lebensmittel, Schokolade und Zigaretten in ausreichender Menge zur
Verfügung standen. Amerikanische Zigaretten galten auch als Ersatzwährung, und an ihrem Preis
orientierten sich alle anderen Waren des Schwarzmarktes oder bei Kompensationsgeschäften. So
kostete z B. im Jahre 1947 eine Packung Ami-Zigaretten (20 Stück Chesterfield, Lucky Stricke oder
Camel) 100,- bis 120,-Reichsmark.
Die Mangelerscheinungen dieser Jahre führten zu oft skurrilen Vorkommnissen, und unter den
Halbwüchsigen, aber auch bei einigen Erwachsenen zu der Entwicklung einer besonderen Spezies,
den so genannten „Kippenstechern“. Da die amerikanischen Soldaten die Angewohnheit hatten,
ihre Zigaretten oft nur halb aufgeraucht wegzuwerfen, wurden diese „Kippen“ von den in der Nähe
der Amerikaner herumlungernden Jugendlichen aufgehoben und der Tabak aus dem Papier gepuhlt,
um sodann in irgendwelchen Gefäßen oder kleinen Säckchen gesammelt zu werden
Manche dieser „Kippenstecher“ brachten es dabei zu wahrer Meisterschaft, indem sie an der
Spitze eines längeren Stockes eine Nadel anbrachten und die Kippen damit aufspießten. (Daher
auch der Name ). Der mit dieser Rationalisierungsmethode gewonnene Tabak wurde teilweise auf
dem Schwarzmarkt gehandelt, teilweise als Tauschobjekt genutzt, oder zuhause vom Vater oder
Opa zum Drehen neuer Zigaretten verwendet. Nachdem die Amerikaner, seit Sommer 1945, in
einer Fabrikhalle der Burger Eisenwerke eine Werkstatt für reparaturbedürftige Militärfahrzeuge
eingerichtet hatten, waren auch zahlreiche Einwohner aus Ehringshausen dort beschäftigt. Eine sehr
begehrte Tätigkeit, bot sie doch neben einem gut bezahlten „Job“ auch vorzügliches Essen aus der
Ami-Kantine. In diesen Notzeiten ein nicht zu unterschätzender Vorteil.
In dieser Zeit wurden auch die amerikanische Lebensart und die englische Sprache der deutschen
Bevölkerung nahe gebracht. Ein Lager hieß nun Camp, ein Arbeitsplatz Job, der Volksempfänger
wurde wieder Radioapparat genannt und aus ihm erklangen, statt Marschmusik und Volksliedern,
rhythmische Weisen von Glenn Miller und Jazz von Louis Armstrong. Im weiteren Verlauf
versuchten viele deutsche Jugendliche die Lässigkeit der amerikanischen Soldaten nachzuahmen.
Alles Amerikanische war plötzlich „In“ und einige Derjenigen, die vor noch nicht langer Zeit am
lautesten „Heil“ geschrieen hatten gefielen sich nun darin, englisch sprechend und Kaugummi
kauend, den „American way of life“ zu imitieren. Durch amerikanische Care-Pakete, und
besonders die in dem strengen und frostkalten Hungerwinter 1946 anlaufende Schulspeisung, wurde
viel Not gelindert und mancher Hunger gestillt, was auch aus heutiger Sicht gar nicht hoch genug
bewertet werden kann.

Karl Will, Alfred Weingarten, Edmund Groß und Heinrich
Schauß „Job“ bei den Amis.
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In den entbehrungsreichen Nachkriegs-Jahren 1946/47, mit dem Warten auf Nachrichten vermisster
oder in Kriegsgefangenschaft befindlicher Familienangehöriger, mit Hunger, Wohnungsnot und
dem Mangel an fast allen Dingen des täglichen Bedarfs, fiel besonders die Not und das Elend der
Heimatvertriebenen ins Auge. Diese Menschen, die nach dem Krieg nahezu vogelfrei, dem Hass
und der Rache der von den Nazis unterdrückten Polen und Tschechen ausgesetzt waren, ( s. Benes
Dekrete) und die ihre Heimat, oft nur mit einem Koffer oder dem Allernotwendigsten versehen
verlassen mussten, standen nun in einer ihnen fremden Umgebung buchstäblich vor dem Nichts.
Wie diese Leute sich in den nächsten Jahren mit Fleiß und Geschick eine neue Existenz aufbauten,
und sich mit der einheimischen Bevölkerung arrangierten, ist beispielhaft für eine gelungene
Integration und trug auch ihren Teil zu dem ab 1948 mit der Währungsreform beginnenden
Wirtschaftsaufschwung bei. Doch das ist eine andere Geschichte

Bilder links:
Die Ankunft von Heimatvertriebenen auf
dem Ehringshäuser Bahnhof 1946/47

Bild oben: Neuanfang; Eines der ersten
Häuser im neuen Ortsteil Ichelhausen
anfangs der fünfziger Jahre des vorigen
Jahrhunderts.
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